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t&Sdc inoQ Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst „ ^INr. OtD - I7JJ Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern Jâlirgâïlg

Zur « Listra » (2. — 10. September 1933). Von Ernst Oser.

Nun wird, mein Bern, dir deine Nacht zum Tag!
Lichtfülle flutet durch die alten Gassen,
Hell wird dein trautes Dunkel und vermag
Den Zauberglanz des Wunders kaum zu fassen.

Die Türme gleissen und der Brücken Wucht
Erstrahlt von tausendfachem Schein umwoben.
Der Lichterketten lange, goldne Flucht
Hat aus der Nacht die Stadt ins Licht gehoben.

Wie Silber blinkt's hoch über First und Dach
Und breite Strahlen huschen an den Hängen.
Die Lauben brennen, sind der Freude wach
Und ihres Alltagvolkes frohem Drängen.

Das singt und saust durch lebenslaute Nacht,
Und wer des Tags im Sorgenschwall versunken,
Fühlt sich im Lichterkranz zur Lust entfacht
Und taumelt festlichfroh und wonnetrunken.

Warum auch nicht! Das liebe, alte Bern
Versteht, besinnlich wohl, im Licht zu lachen,
Und heute will es seinen hellen Stern
Uns allen schenken und vertausendfachen.

Die Kranzjungfer. Aus dem Leben einer Geringen. Von Alfred Huggenberger.

©ines Tages betommt HiesBetb ein ©riefdjen oon
TCucngrüt. (Es iff con Ured) ©reiters Scbwefter (Emilie ge=
fdjrieben. Sie berichtet mit unoerbogen binseftellten SBorten
unb Sä|Iein, toie fid) ihr ©ruber wegen ibr, Viesbetf),
immer noch fajt btnterfinne. (Er unb ber Slater feien je|t
toie (Engel miteinanber, ber Itred) babe alles übernommen
unb follte bait nun notwenbig ein Sfraueli haben. 3m an=
bern Salle tomme fie, bie Schweiler, leiber aud) nicbt 3um
Seiraten, fie fei je|t neununb3wan3ig unb hätte no<b einmal
eine feine ©elegenbeit. ©an3 fidjer, wenn ein SWäbcben fich
erft bas heimwefen anfeben würbe, ein alleinjtebenbes haus,
neuoerfchinbelt, mit grünen £äben, bann fönnte fie fid) nach»
her fd)on entfdjeiben.

Siesbetb bat ben 23rief rafd) überflogen unb ihn nad)ber
•n ihrer Hammer oerforgt. Stber eine Stunbe fpäter muh
üe bod) noch einmal binauffteigen, um bie ungelent bin*
öemalten Seilen 3um 3weitenmal Sah um Sah burd^unebmen
unb aus3ufragen. Sie fucflt fid) bie unbetannte Scbreiberin
oormftellen. (Eirt unterfeltes Sftäbchen muh es fein. 23reites
®eficht, grofee hänbe. Stber in ben Stugen ift Sîeblicbfeit.
®ie hätte ja ihr eigenes Stnflegen gan3 gut oerfcbweigen
unb nur bie gutbentenbe Sdjwefter berausïebren tonnen.

ßiesbeth möchte mit ihr ein paar Sßorte reben bürfen.
®ann fäme oielleidjt ber grobe fflîenfd) ilred) ^Breiter herein.

©att3 fo, wie fie ihn je|t immer im ©ebächtnis bat: oon

ihrer Slbfage ftumm gemalt, faft wie aus ber Sßelt ge=

fe|t. Stachen anbere nicht auch Stübmens oon fich, wenn
fie auf Qteiers gäben gebn? ©ine äftagb follte nicht gar
3U hoch hinaus wollen.

„Tu fpinnft ja", fcher3t ber Senner nach bem 9ftittag=
effen, als fie ben Tifd) abräumt. Tie beiben finb nod) allein
in ber Stube. (Er nimmt bie ©elegenbeit wahr unb gibt
ihr cor bem hinausgeben am hellichten Tage einen Hub-

Taraufbin boit fie ben ©rief aus ber Hammer unb legt

ihn ins oertnifternbe herbfeuer. Sßäbrenb fid) bas 3er=

tnitterte ©Iatt wie ein lebenbiges SBefen trümmt unb winbet,

um bann leife auf3utobern unb 3U oerglimmen, tommt ihr
wie ein ©Iii ber ©ebante: Stuch biefer ©rief tonnte ein

Sßegweifer oon ©ott gewefen fein.

TerSpa3iergang.
Ter Sonntag bat auf bem 3eIgbof feinen alten heiteren

Ton nod) nicht 3urüdbetommen. Ter SJtelter Serni mub

feine alte 3iebbarmonita nach ber SBalbbütte im 3mmenbol3

hinaustragen, wenn er fein grobes SBochenfeft mit bem

fdfwelgerifcben Selbftoerlorenfein bes geborenen SDSufilanten

feiern will, ttnb beute wäre er mit feinem Tauerton3ert
fchon gar nicht 3U ©naben getommen, benn in ber 3elgbof*

1V?Ä?^ ». Lin Llatt kür üeimstlieüe ^rt Ullà Ivullst à v»-z î iIlk. r)») - L"»5«5 LerallSAeker: Fuies îsecier, Lueìuiruàerei, iu Lern ^ULL^Uîì^

^UL 1^Î8ît'Â (2. — 10. Lepteiuber 1933). Von lernst Oser.

Vau wirâ, rnein Lern, ciir cieine iXaàt ^urn Ta^I
LiàUiilIs iintet cinrà clie alten Oassen,
Leii wirâ cieiu trautes Ounlcel unâ verrnaZ
Len ^auber^ian^ cies >Vunciers Icauin ^u lassen.

Lie Vürine Zieissen unci cier Lrüeicen V^uàt
Lrstraiclt von tausencilaeirenr Leirein unrwoben.
Ler Liàteàetten ianZe, Aoicine Hucàt
Lat aus àer Vaât âie Ltacit ins Liàt ^eiroben.

Wie Liiber blinkt's boeb über Lirst unci Laeb
Lnâ breite strablen lruseben an âen Längen.
Lie Landen drennen, sinci âer Lrenâe waeb
Lnâ idres Vlita^velkes lrodein Lrän^en.
Las sinZt und saust ciured iedensiaute iXaebt,
Lnâ wer cies VaZs iin Lor^ensebwall versunken,
Lnblì sied ini Liebterkran?: 2ur Lust entkaedt
Lnâ tauineit t'estiiedlrod und wonnetrunken.

Wsruin aued niedì! Las iiebe, aite Lern
Verstsdt, besinniied wodi, iin Liedt 2u iaeden,
Llnâ deute wiii es seinen deiien Ltern
Lns allen gedenken unâ vertausenâkaeden.

Dl6 às àew Leben einer (^eà^en. Von Vlkreâ HuMenderAer.

Eines Tages bekommt Liesbeth em Briefchen von
Auengrüt. Es ist von Urech Breiters Schwester Emilie ge-
schrieben. Sie berichtet mit unverbogen hingestellten Worten
und Sätzlein, wie sich ihr Bruder wegen ihr, Liesbeth,
immer noch fast Hintersinne. Er und der Vater seien jetzt
wie Engel miteinander, der Urech habe alles übernommen
und sollte halt nun notwendig ein Fraueli haben. Im an-
dern Falle komme sie, die Schwester, leider auch nicht zum
Heiraten, sie sei jetzt neunundzwanzig und hätte noch einmal
eine feine Gelegenheit. Ganz sicher, wenn ein Mädchen sich

erst das Heimwesen ansehen würde, ein alleinstehendes Haus,
neuverschindelt, mit grünen Läden, dann könnte sie sich nach-
her schon entscheiden.

Liesbeth hat den Brief rasch überflogen und ihn nachher
>u ihrer Lammer versorgt. Aber eine Stunde später muh
he doch noch einmal hinaufsteigen, um die ungelenk hin-
gemalten Zeilen zum zweitenmal Satz um Satz durchzunehmen
und auszufragen. Sie sucht sich die unbekannte Schreiberin
vorzustellen. Ein untersetztes Mädchen muh es sein. Breites
Eesicht, grohe Hände. Aber in den Augen ist Redlichkeit.
Sie hätte ja ihr eigenes Anliegen ganz gut verschweigen
und nur die gutdenkende Schwester herauskehren können.

Liesbeth möchte mit ihr ein paar Worte reden dürfen.
Dann käme vielleicht der grohe Mensch Urech Breiter herein.

Ganz so, wie sie ihn jetzt immer im Gedächtnis hat: von

ihrer Absage stumm gemacht, fast wie aus der Welt ge-

setzt. Machen andere nicht auch Rühmens von sich, wenn
sie auf Freiers Fühen gehn? Eine Magd sollte nicht gar
zu hoch hinaus wollen.

„Du spinnst ja", scherzt der Fenner nach dem Mittag-
essen, als sie den Tisch abräumt. Die beiden sind noch allein
in der Stube. Er nimmt die Gelegenheit wahr und gibt
ihr vor dem Hinausgehen am hellichten Tage einen Kuh.
Daraufhin holt sie den Brief aus der Lammer und legt

ihn ins verknisternde Herdfeuer. Während sich das zer-

knitterte Blatt wie ein lebendiges Wesen krümmt und windet,

um dann leise aufzulodern und zu verglimmen, kommt ihr
wie ein Blitz der Gedanke: Auch dieser Brief könnte ein

Wegweiser von Gott gewesen sein.

Der Spaziergang.
Der Sonntag hat auf dem Zelghof seinen alten heiteren

Ton noch nicht zurückbekommen. Der Melker Semi muh

seine alte Ziehharmonika nach der Waldhütte im Jmmenholz

hinaustragen, wenn er sein grohes Wochenfest mit dem

schwelgerischen Selbstverlorensein des geborenen Musikanten

feiern will. Und heute wäre er mit seinem Dauerkonzert
schon gar nicht zu Gnaden gekommen, denn in der Zelghof-
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ftube finb bie Serwanbten bes dauern oerfammelt; bie ©rb»

frage muß -ausgetarftet toerbert. Da hält mart fich- bie Dienft»
boten, fo$eit fie nicbt fdjwerbörig finb, gern oom Deibe.

Diesbetb bat fich ohnehin, was fie bis jeßt noch nie

gewagt, einen freien Sacb-mittag erbeten, mit ber Susrebe, ibre
Scßwefter in Äteinbüren befudjen 3U wollen. Die fiibt) Stäb»
1er ift ja nun fcbon fo weit, bas Sbenbeffen ruften su tonnen.

Die 3eIflbofmagb bat ein reibt wunbertidjes Sntiegen. Sie
roill über ben Krubberg nach bem etwa 3wei Stunben ent»

fernten Steiler Suengrüt binüberfpa3ieren. 3a, bas bat fie
fich- in ben 3opf gefeßt. Sur fo 311 ibrem Vergnügen toill
fie ben Steg machen, ober eigentlich aus lauter Neugier,
©s tarnt nichts babei berausfommen. Sie toill nur toiffen,
toie hoch- bort ber Gimmel ift, unb ob nicht hinter bem Dorf»
eben ein fcbtoar3er Dannenwatb ftebt, toie fie fidj bas aus»

gebadj-t bat. ©s wirb ihr, gan3 am richtigen Ort, ein

barfüßiger Schulbub begegnen; ben roirb fie nach einem ge»

toiffen £aufe fragen. Diefes fçtaus roirb ihr raten helfen.
Die Säume baneben unb ber ©arten. Um ben ©arten muß
ein 3obannisbeerbag fein, 3obannisbeeren bat fie boeb im»

mer fo gern gegeffen. ©in ältliches Stäbchen mit breiten
Schultern unb großen Srbeitsbänben toirb einen Strauß
Stetten pflücten. Diesbettj toirb fiihi nicht bmwenben, fie toirb

nur ffirüßgoit feigen unb toieber ihres Steges geben. Sber
fie toirb bann bodji alles toiffen, nachher.

Stegine bat bie fööbe bes toalbigen £üget3uges erreicht
unb feßt fich- 3U îur3er Saft auf einen Stegftein. Da fommt
oon ber anberrt Dalfeite ein jüngerer Sauersmann mit einem

braunen Sottbart gefch-ritten. ©r hält einen Sugenbtict mit
geben inne unb fiebt fichi bas junge Ding wohlgefällig an.

„3br wartet gewiß auf ben Sch-aß!" fagt er in teut»

»feiigem Don. „Das muß aber tur3weitig werben, es gibt
ja ba Seitenfträßlein genug, wo man fi<h miteinanber ab»

geben tann." Dabei 3winfert er mit bem Iinten Suge unb
gebt weiter, mit fidf- unb ber SfBett ficbttich einig unb 3U=

frieben.
-Stit bem Sugemwintern bat er ber 3etgbofmagb ein

Heines Draumgebäube umgeworfen. Sie fißt noch eine gute
Steile an ihrem Staß, aber ihre ©ebanten haben weber 3tel
noch Sichtung mehr, Dangfamer als fie getommen, gebt fie

,beint3U.

Sm Sanbe bes 0robbergwalbes, ber bis 3U ben ©runb»
wiefen binabreicht, gebt fie ein Stücf oom Stege ab unb

fiebt fich-, an einen Sucßenftamm gelehnt, bas Dorf Sties»
brunn an. ©s tommt ihr oon biefer Seite her etwas fremb
cor. Die Käufer feb-einen fich nahe 3ueinanber bingetan 311

haben unb btiden faft fernblieb- 3ü ihr her:
„Stas machft benn bu für große Steifen? Stas baft

bu für ©efeb-äfte? Sus bir tarnt man überhaupt gar nicht

mehr tommen. Du tommft ja fetber nicht mehr aus bir.
Sift bu etwa gar hochmütig, weit — 0, ba braudjft bu gar
nicht hochmütig 311 fein! Du baft teinen ©runb ba3u, 3etg»
bofmagb."

©iit3ig ber Kirchturm ift ihr noch freunbtidj gefinnt.
,,©elt, bu bift bem Stegtnecßt ©anber feine? 3a, ja. ©s

ift nicht fo bös, was bu bis jeßt gemacht baft- ©s finb
nicht einmal mehr alte fo brao wie bu."

Sber um fo gebäffiger gtoßt fie jeßt ber Schmat3bof
mit feinem batbrunben ©iebelfenfterchen gleichfam wie mit

einem giftigen Suge an. „Start bu nur, bis alles austommt!
iSchämft bu bich nicht, in ber Haren Sonne 3U fteßen?

Schämft bu bidh nicht, mit einem £>albwitling auf ber jg>erb»

bant 3U fißen? 3e nun, bu bift nie etwas befonberes ge=

wefen, feßon in ber S<hul3eit nicht. Das Dorf weiß alles

noch- ©s ift überhaupt nicht fo bumm, wie bu meinft."

Da flammt gemach- ein abweßrenber Droß in ihr ein»

por. „Dorf, bu baft mir nichts 311 befehlen! Ob es recht

ift mit mir ober nicht recht, bas weiß ich beffer -als bu.

Hab wenn mich- bie Daune antommt, fo will ich jeßt buret)

bèine Straßen fpo3ieren, unb alte Deute müffen mir bie

Dages3eit wünfeb-en. 3a, bas müffen fie." -

Der ©ntfehtuß ift bereits gefaßt. Sber je näher fie

ben erften Käufern tommt, um fo mehr fch-milöt ibc auf=

gepeitfdjtes Setbftgefübl 3ufammen. ©s'- ift ihr 3U Stui,
als täme fie aus ber 0rembe 3urüä, unb alte, alle wüßten

oon ihr, baß fie fich- bort nicht gut gehalten. Diesbetß ©am
ber gebt burdj- ihr Dorf wie bamals als itinb mit ber

oerteßrten Scb-ultafcbe, naeßbem fie ber Deßrer beimgefdjidt

hatte.

©in ©ebante oermag ihr enbtieh 3ur Sot öatt unb

einige geftigteit 311 geben: Heim! Das Saterbaus wirb fie

gut aufnehmen. Der fch-mate Susgang, bie Stube mit ben

Silbern unb bem tieinen ©ipsenget auf ber 3ommobe. Hub

pielteicht wirb fie auch in ihre itammer bmauffteigen. —

Sat bie Stiefmutter fie nicht in ber oergangenen SBodfe

3um freunblich-ften eingetaben, als fie fich auf bem $elbroeg

nach ber Sreite hinaus trafen? „3omm both wieber einmal!

3<b- glaube halb, bu fürchteft bich immer noch oor mir. 3ch

habe es bir ja freilich- fcßlecbt genug gemacht; aber bu

weißt bodji, baß ich jeßt ben Sant um mich- fetber herum

gefunben habe. Itnb wenn bu bas itinbtein lachen fäheft!

3a, bas ift etwa nieb-t bloß eine 3bee oon mir: geftern

bat bas ffiretbti 3um erftenmat getach-t, halt richtig gelächelt,

wie ein Heines Äinb lächeln muß."

Die ehemalige Sös ift mit bem 3inb allein 3U £aufe.

Sie empfängt ihre Stieftochter als einen überaus werten

©aft unb ift -atsbalb mitten im Sübmen, wie altes jeßt

noch- über ©rwarten gut berausgetommen fei. Dabei bämpft

fie ihre Stimme forgtich, um bas im Settdjen fctjlafenbe

3inb nicht 3U wecten.

„Das weißt bu ja auch-, toie ber Sater jeßt jeben

Sappen 3ufammenbätt. Sun muß ich- bir aber noch etwas

anberes fagen: ©r ift geftern abenb oon ben Steinbauern

3um Drottenmeifter gewählt worben. ©r bat im üierbff

beim Steinpreffen in ber Deuentrotte 3U regieren, er muß

ben erften unb ben teßten Dropfen Stein ausmeffen. Dus

Smt hätte er früher nieb-t befommen, wir 3mei haben ihn

in ben Sentel geftettt." Sie weift mit Stot3 auf ben

fch-weren Drottenfchlüffet, ber in großen ©bren über bes

Saters Sißplaß an ber Staub hängt.

Die aufgeräumte Sfr-au tann ben Sugenbticf faum ab»

warten, wo bas Stiegentinb enbtieh- bie Sugen auffchtäflb

Dann nimmt fie es -auf unb überfch-üttet es mit ben äürt-

tich-ften Diebtofungen, um es hierauf feiner Stieffchtoeftej'

auf bie Srme 30 geben. Siit mütterti^-em StoÏ3e fH

fie feft, baß bas ©retbli bei biefer gar tein bißch-en frum

,,©s bat fch-on Serftanb wie ein erwadjfener Sienfch">
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stube sind die Verwandten des Bauern versammelt! die Erb-
frage muß ausgekarstet werden. Da hält man sich die Dienst-
boten, soweit sie nicht schwerhörig sind, gern vom Leibe.

Liesbeth hat sich ohnehin, was sie bis jetzt noch nie

gewagt, einen freien Nachmittag erbeten, mit der Ausrede, ihre
Schwester in Kleinbüren besuchen zu wollen. Die Lidy Stab-
ler ist ja nun schon so weit, das Abendessen rüsten zu können.

Die Zeighofmagd hat ein recht wunderliches Anliegen. Sie
will über den Frohberg nach dem etwa zwei Stunden ent-

fernten Weiler Auengrüt hinüberspazieren. Ja, das hat sie

sich in den Kopf gesetzt. Nur so zu ihrem Vergnügen will
sie den Weg machen, oder eigentlich aus lauter Neugier.
Es kann nichts dabei herauskommen. Sie will nur wissen,

wie hoch dort der Himmel ist, und ob nicht hinter dem Dörf-
chen ein schwarzer Tannenwald steht, wie sie sich das aus-
gedacht hat. Es wird ihr, ganz am richtigen Ort, ein

barfüßiger Schulbub begegnen,- den wird sie nach einem ge-
wissen Hause fragen. Dieses Haus wird ihr raten helfen.
Die Bäume daneben und der Garten. Um den Garten muß
ein Johannisbeerhag sein, Johannisbeeren hat sie doch im-
mer so gern gegessen. Ein ältliches Mädchen mit breiten
Schultern und großen Arbeitshänden wird einen Strauß
Nelken pflücken. Liesbeth wird sich nicht hinwenden, sie wird
nur Grüßgoti sägen und wieder ihres Weges gehen. Aber
sie wird dann doch Mes wissen, nachher.

Regine hat die Höhe des waldigen Hügelzuges erreicht
und setzt sich zu kurzer Rast auf einen Wegstein. Da kommt

von der andern Talseite ein jüngerer Bauersmann mit einem

braunen Vollbart geschritten. Er hält einen Augenblick mit
gehen inne und sieht sich das junge Ding wohlgefällig on.

„Ihr wartet gewiß auf den Schatz!" sagt er in leut-
-seligem Ton. „Das muß aber kurzweilig werden, es gibt
ja da Seitensträßlein genug, wo man sich miteinander ab-
geben kann." Dabei zwinkert er mit dem linken Auge und
geht weiter, mit sich und der Welt sichtlich einig und zu-
frieden.

Mit dem Augenzwinkern hat er der Zelghofmagd ein
kleines Traumgebäude umgeworfen. Sie sitzt noch eine gute
Weile an ihrem Platz, aber ihre Gedanken haben weder Ziel
noch Richtung mehr. Langsamer als sie gekommen, geht sie

heimzu.

Am Rande des Frohbergwaldes, der bis zu den Grund-
wiesen hinabreicht, geht sie ein Stück vom Wege ab und
sieht sich, an einen Buchenstamm gelehnt, das Dorf Wies-
brunn an. Es kommt ihr von dieser Seite her etwas fremd
vor. Die Häuser scheinen sich nahe zueinander hingetan zu
haben und blicken fast feindlich zu ihr her:

„Was machst denn du für große Reisen? Was hast

du für Geschäfte? Aus dir kann man überhaupt gar nicht

mehr kommen. Du kommst ja selber nicht mehr aus dir.
Bist du etwa gar hochmütig, weil — o, da brauchst du gar
nicht hochmütig zu sein! Du hast keinen Grund dazu, Zeig-
Hofmagd."

Einzig der Kirchturm ist ihr noch freundlich gesinnt.

„Gelt, du bist dem Wegknecht Gander seine? Ja, ja. Es
ist nicht so bös, was du bis jetzt gemacht Hast. Es sind

nicht einmal mehr alle so brav wie du."
Aber um so gehässiger glotzt sie jetzt der Schmalzhof

mit seinem halbrunden Eiebelfensterchen gleichsam wie mit

einem giftigen Auge an. „Wart du nur, bis alles auskommt!
^Schämst du dich nicht, in der klaren Sonne zu stehen?

Schämst du dich nicht, mit einem Halbwitling auf der Herd-
bank zu sitzen? Je nun, du bist nie etwas besonderes ge-

wesen, schon in der Schulzeit nicht. Das Dorf weiß alles

noch. Es ist überhaupt nicht so dumm, wie du meinst."

Da flammt gemach ein abwehrender Trotz in ihr em-

por. „Dorf, du hast mir nichts zu befehlen! Ob es recht

ist mit mir oder nicht recht, das weiß ich besser als dm

Und wenn mich die Laune ankommt, so will ich jetzt durch

deine Straßen spazieren, und alle Leute müssen mir die

Tageszeit wünschen. Ja, das müssen sie."

Der Entschluß ist bereits gefaßt. Aber je näher sie

den ersten Häusern kommt, um so mehr schmilzt ihr auf-

gepeitschtes Selbstgefühl zusammen. Es ' ist ihr zu Mut,
als käme sie aus der Fremde zurück, und alle, alle wüßten

von ihr, daß sie sich dort nicht gut gehalten. Liesbeth Ean-
der geht durch ihr Dorf wie damals als Kind mit der

verkehrten Schultasche, nachdem sie der Lehrer heimgeschickt

hatte.

Ein Gedanke vermag ihr endlich zur Not Halt und

einige Festigkeit zu geben: Heim! Das Vaterhaus wird sie

gut aufnehmen. Der schmale Ausgang, die Stube mit den

Bildern und dem kleinen Eipsengel auf der Kommode. Und

vielleicht wird sie auch in ihre Kammer hinaufsteigen. —

Hat die Stiefmutter sie nicht in der vergangenen Woche

zum freundlichsten eingeladen, als sie sich auf dem Feldweg

nach der Breite hinaus trafen? „Komm doch wieder einmal!

Ich glaube bald, du fürchtest dich immer noch vor mir. A
habe es dir ja freilich schlecht genug gemacht! aber du

weißt doch, daß ich jetzt den Rank um mich selber herum

gefunden habe. Und wenn du das Kindlein lachen sähest!

Ja, das ist etwa nicht bloß eine Idee von mir: gestern

hat das Grethli zum erstenmal gelacht, halt richtig gelächelt,

wie ein kleines Kind lächeln muß."

Die ehemalige Bös ist mit dem Kind allein zu Hause.

Sie empfängt ihre Stieftochter als einen überaus werten

Gast und ist alsbald mitten im Rühmen, wie alles jetzt

noch über Erwarten gut herausgekommen sei. Dabei dämpst

sie ihre Stimme sorglich, um das im Bettchen schlafende

Kind nicht zu wecken.

„Das weißt du ja auch, wie der Vater jetzt jeden

Rappen zusammenhält. Nun muß ich dir aber noch etwas

anderes sagen: Er ist gestern abend von den Weinbauern

zum Trottenmeister gewählt worden. Er hat im Herbst

beim Weinpressen in der Leuentrotte zu regieren, er mutz

den ersten und den letzten Tropfen Wein ausmessen. Das

Amt hätte er früher nicht bekommen, wir zwei haben ihn

in den Senkel gestellt." Sie weist mit Stolz auf den

schweren Trottenschlüssel, der in großen Ehren über des

Vaters Sitzplatz an der Wand hängt.

Die aufgeräumte Frau kann den Augenblick kaum ab-

warten, wo das Wiegenkind endlich die Augen aufschlägt.

Dann nimmt sie es auf und überschüttet es mit den zärü

lichsten Liebkosungen, um es hierauf seiner Stiefschwester

auf die Arme zu geben. Mit mütterlichem Stolze ste

sie fest, daß das Grethli bei dieser gar kein bißchen îrem ^

„Es hat schon Verstand wie ein erwachsener Mensch", ^
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Job. Gottfr. Steffan : Am Klöntalersee.

huptet fie. ,,©s tneife ganj genau, bab bu es nicht oer»
ad&tcft. — Steij, tote es töänblein bat! • • Sieb, rote es
Oebrlein bat!" ..."

Siesbetb ïann fid) nicht helfen, bie Oränen rinnen ibr
über bie ÏBangen.

„3a, bu baft recfjt, bab bu greinft, wenn man toeife,
®<ts feine Stutter für eine gewefen ift", Iäbt fich bie ®an=
oerirt nach einer 9Beite oernebmen. „Sber bie Sosbeit, fie

sro ^ ^tt manchen totalen Blofe in meinem giftigen
Staut gewefen, id) bätte baneben toie ein Wnoernünftiges
berausbeulen lönnen. SBenn mein ©rftes bätte 3ur SBelt
ommen bürfen, bann märe ich oielteicht nie 3U bem roüften

Samen getommen. So eine Sache tann ben tütenfcben bait
tm Äopf angreifen. 3d)i mub mid) manchmal felber barüber
rounbern, bab id) mit ber ÎBelt jebt einesmals noch etroas
attjufattgen roeib. Dtur oor einem möchte id) noch jebesmal
am liebften bie 3unge berausftredEen, roenn er mir in ben ttßeg

®bet itbi tu es bocb nicht. 2Begen bem üinblein ba tue
ni<bt. ©s mub bocb eine anftänbige tötutter baben."

^ "iel guter SBille 3ur îlmïebr uttb 23raofein
jt in ber tötagb Oiesbetb ©anber, toäbrenb fie am fpäten

benb, ein arglofes Sobwort ibres Saters in ben Obren,
Segen ben 3eIgbof binausfdjreitet! ©s liegt alles tlar unb
ausgemacht oor ibr. Das toirb ibr SBort fein am tOtorgen

|um 3e!gbofer: „3d)! mub nun bocb fort, es gebt nicht mehr
^dii tourbe gern warten, bis ©ure Srau ba ift; aber wie

tonnte ich ibr bann in bie Sugen feben? ©s war ja (djön,
ichi oergeffe es rtic^t, aber ..."

,,©s war fd)ön, ich oergeffe es nicht", ia bas wirb fie

3U ihm fagen. ©s werben ibr wobl babei bie Oränen in bie

Sugen ïommen, fie wirb nichts bafür tonnen. Doch bas

barf er fdjon wiffen, bab fie ihn oon £er3en gern bat, oon
gan3em £er3en. So gern, bab es nicht mit SBorten 3U fagen
ift. 2BeiI es fdjon in 3inbertagen gait3 leife angefangen
bat, barum wobl ift biefes SBefen iebt fo ftarf unb über»

mächtig geworben.

ÜOtit biefen anbäcfjtigen ©ebanfen wänbelt ßiesbetb auf
Oämmerwegen 3roifchen ben Sedern im Serrengrunb hin.
Oer 2Bei3en ftebt fcbulterbocb in Sehren. ©in SSadjielfdjlag
fällt oon 3eit 3U 3eit in bie fdjöne Sbenbftille hinein. O,
wie bat fie bem weichen Suf als 3inb oft mit banger
Sßonne gelaufdjt! ©s ift ibr jebt, als fäme er aus jenen tief»

oerfuntenen Oagen herüber.

Suf ber Säbelwiefe 3irpen bie ©rillen. Sor ben weichen

Schritten auf bem Safenweg feben ein3elne erfdjroden aus,
um bann alsbalb wieber in bas eintönige unb bodj fo un»

enblid) anmutige 5ton3ert eiu3uftimmen. Oer nahe 3eIgbof
liegt ohne Sichtgrub roie ein oerwunfchenes Sdjlob im ein»

bredjenben O unlet.

Oa tommt ihr gelaffenen Schrittes jemanb entgegen,
©s ift ber Senner. Oas 3ufammentreffen ftfjeint für ihn
teine tteberrafdjung 3u fein. „3dj habe fdjon gewubt, bab,
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hauptet sie. „Es weih ganz genau, dah du es nicht ver-
achtest. — Sieh, wie es Händlein hat! Sieh, wie es
Oehrlein hat!" ..."

Liesbeth kann sich nicht helfen, die Tränen rinnen ihr
über die Wangen.

„Ja, du hast recht, dah du greinst, wenn man weih,
was seine Mutter für eine gewesen ist", läht sich die Ean-
denn nach einer Weile vernehmen. „Aber die Bosheit, sie

^ ^br ZU manchen Malen bloh in meinem giftigen
Maul gewesen, ich hätte daneben wie ein Unvernünftiges
herausheulen können. Wenn mein Erstes hätte zur Welt
oinmen dürfen, dann wäre ich vielleicht nie zu dem wüsten

uen gekommen. So eine Sache kann den Menschen halt
m Kopf angreifen. Ich muh mich manchmal selber darüber
wundern, dah ich mit der Welt jetzt einesmals noch etwas
anzufangen weih. Nur vor einem möchte ich noch jedesmal
um liebsten die Zunge herausstrecken, wenn er mir in den Weg

.^^nt. Aber ich tu es doch nicht. Wegen dem Kindlein da tue
îm es nicht. Es muh doch eine anständige Mutter haben."

^ wie viel guter Wille zur Umkehr und Bravsein
u m der Magd Liesbeth Gander, während sie am späten

bend, ein argloses Lobwort ihres Vaters in den Ohren,
gegen den Zeighof hinausschreitet! Es liegt alles klar und
ausgemacht vor ihr. Das wird ihr Wort sein am Morgen
Zum^Zelghofer: „Ich muh nun doch fort, es geht nicht mehr

^ch würde gern warten, bis Eure Frau da ist: aber wie

könnte ich ihr dann in die Augen sehen? Es war ja schön,

ich vergesse es nicht, aber ..."
„Es war schön, ich vergesse es nicht", ja das wird sie

zu ihm sagen. Es werden ihr wohl dabei die Tränen in die

Augen kommen, sie wird nichts dafür können. Doch das

darf er schon wissen, dah sie ihn von Herzen gern hat, von
ganzem Herzen. So gern, dah es nicht mit Worten zu sagen

ist. Weil es schon in Kindertagen ganz leise angefangen
hat, darum wohl ist dieses Wesen jetzt so stark und über-
mächtig geworden.

Mit diesen andächtigen Gedanken wandelt Liesbeth auf
Dämmerwegen zwischen den Aeckern im Herrengrund hin.
Der Weizen steht schulterhoch in Aehren. Ein Wachtelschlag

fällt von Zeit zu Zeit in die schöne Abendstille hinein. O,
wie hat sie dem weichen Ruf als Kind oft mit banger
Wonne gelauscht! Es ist ihr jetzt, als käme er aus jenen tief-
versunkenen Tagen herüber.

Auf der Sädelwiese zirpen die Grillen. Vor den weichen

Schritten auf dem Rasenweg setzen einzelne erschrocken aus,
um dann alsbald wieder in das eintönige und doch so un-
endlich anmutige Konzert einzustimmen. Der nahe Zelghof
liegt ohne Lichtgruh wie ein verwunschenes Schloh im ein-

brechenden Dunkel.

Da kommt ihr gelassenen Schrittes jemand entgegen.
Es ist der Fenner. Das Zusammentreffen scheint für ihn
keine Ueberraschung zu sein. „Ich habe schon gewuht, dah,
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bu nicht bie .gelgftrafje heraus tornmen roürbeft", fagt er

oertraulidji. ,,©ur hab ich immer gefürchtet, bu tönrtteft bich

3U fehr beeilen uub habe mir barum bie Oettern unb ©afen
etroas fchneller oom £alfe getan, als ihnen recht fein mochte."

©Sie menrt sroifchen ihnen alles befdjloffen unb oerab»

rebet märe, legt er ihr ben ©rrn um, unb fie manbeln in
traulicher ©erbunbenheit [djroeigenb fürbas. Die ©rillen
3irpen; ihr befinnlicher ©horgefang betommt auch roeiterhin
Heine Süden; fo miffen bie beiben füllen Seute, bah fie

mitten, mitten in bem fommerlidjien ©henbfeft brin finb.
©un tönnteft bu es ihm fagen, beult Siesbeth. Sie

muh über ben bummen (Einfall lächeln, ©s märe buch fdjab

um bas ffiefcbenï ber Stunbe. Unb plöfelidj fällt es ihr mie

eine ©rlenntnis auf bie Seele; bas ift ja ber ©Siefenpfab,
ben bu als halbes Sinb im Draum mit ihm gegangen bift!

„©Sarurn fo füll?" fragt ©brbarb Renner, inbem er
ben Schritt anhält. Sie finb fdjon in ben äuhern Sanntreis
bes <5ofes getommen. ©Is fie im Schneeigen oerharrt, fdjlingt
er ben 2Irm enger um fie, er fühlt, bah fie 3U 3weit finb im
roarmem (Einsfein, ©r fühlt, bah in ber überbemütigen SCRagb

bas Iiebenbe ©Seib erblüht unb erglüht ift.
„Seht fihen mir aber noch ein Stünbdjen als gute Sa=

meraben in ber S>interftube 3ufammen", bettelt unb befiehlt
er ihr ins Ohr. ,,©3as ift uns bis jeht für unfer ©ernhaben
3uteil gemorben? ©idjts. Auffahren haben mir müffen, menn

nur irgenbmo eine Dürfalle ging; aber biefen fchönen Stbenb

mollen mir uns nicht nehmen laffen."
(Schluß folgt.)

Zum 70. Geburtstage Otto vonGreyerz'.
(6. September 1933.) Von Ernst Oser.

Dem lauten Seiern bift bu, greunb, nicht holb,
©3ir miffen es. Doch, beiner 3U gebenten,
Stehn mir in eines D aniens Sdjulb unb Solb
Unb freuen uns, bir ©Sunfdf unb ©Sort 3U fdjenten.

Sieben De3ennien! ©3er fie fo erfüllt
©Sie bu, fo lebenstief unb ooll ermeffen,
©3er fo oiel gab unb Schönes uns enthüllt,
Deff bürfen mir Sefchentte nicht oergeffen.

Dir mar bein Schaffen Obern, Suft unb Sicht,
Du fuchteft, um für anbere 3U finben.
Dein ©3erben unb bein 2Birlen ruhten nicht,
©erborg'nen Diefen Schähe 3U entminben.

Dein ©oll unb £anb, fie finb bir roohloertraut,
Die alte 3eit ift bir ein heller Spiegel,
Unb mas bu fchufft aus ihr, mas bu erfdjaut,
Drägt eines gorfchergeiftes äd)ten Siegel.

Spradje unb Sieb, fie finb bir reicher gunb,
Den bu, ber ©3iffenfd>aft 3ur ©hr', gehoben.
©efeit bleibt er, benn aus bes £>er3ens ©runb
Saft bu mit Seimatliebe ihn umrooben.

Sung bliebft bu, greunb, gefunb auch bis ins ©tarl,
©in Smmerfroher, anb're 3u befchroingen.
Den greunben unoerbrüchlid) treu unb ftart,
Unb ftets bereit, bie Sdiranlen 3U be3mingett.

Du haft im ©rünen bir ein Seim erbaut,
Dein Duslulum unb beines gleifees Seile.
2Bol)I hat grau Sorge bir ins Saus gefchaut
Doch gab ber Seele ftraft bir neue Seile.

Ad multos annos bemt! ©3er fieb3ig ift
©Sie bu, ber truht ber ©tahnung feiner Söhre.
Dafs bir ber Serrgott nocfji auf lange grift
©efunbheit unb bes ©eiftes Sicht beroa'hre!

Otto von Greyerz.
Zu seinem siebenzigsten Geburtstag.

©or 3ehn Sahren, als man fein 60. ©3iegenfeft feierte,
gaben feine greunbe unb Schüler eine geftgabe heraus,
ein recht ftattliches ©änbdjen mit anberthalb Duhenb Sei*

trägen: Schitberungen feines Sehens unb feines ©3irtens
unb feines ©inbrudes auf bie ©titroelt. ©3ir fahen ba ooc

uns ein gan3es ©tannesleben ausgebreitet, ein Sehen ooller

bebeutungsooller Seiftungen, fcfsön abgerunbet, beherrfd)t oon

einer Seitibee, oon einem Siel, bas mit oorbilblicher Soti=

feguen3 unb nie erlahmenber ©nergie erftrebi ift.
Das greunbfchaftsbuch oon bamals eqäblt uns oom

©Serben bes ©elehrten unb Dichters. ©Is ältefter Sohn
einer ©farrersfamilie mächft er in ber Stabi ©ern auf,

erlebt er als Sinb fpradjJid) unb im ©emüte bas bürger*
lieh flüchte ©ern ber fe<bs3iger unb fieb3iger Sahre. SBic

ftar! unb beftimmenb bie Sugenbeinbrüde aus ber Sprache,

aus bem geliebten ©ernbeutfch in feinen oerfchiebenen gor*
men mie fie 3U Saufe, auf ber Straffe unb in ber Schule,

auf bem ©3ochenmarit unb in ben ©atrbierhäufern ge*

fprocben auf ihn mirlten, fdjilbert er felber in einem

Sapitel feines großen ©Series über ben „Deutfehunterricht
als ©Seg 3ur nationalen ©Ziehung", bas hier in ber gefh

fdjrift abgebrudt ift. jj ©Sir lönnen ber ©erfudjung rticht

miberftehen, bie padenbfte Stelle baraus mit ©rlaubnis bes

©erlages mieber3ugeben. (Siehe unten.) — ©ach oollenbefa
Stubien —- an ben Sochfchulen in ©ern, ©öttingen, Se#
unb ©aris — tarn bie Sehrftelle an bem amerifanifflp
©obert=©oIlege in itonftantinopel mit erlebnisreichen geri®
manberungen im ©ulgarenlanb. 1891 mürbe er DeutfchWP
am ffierner ©pmnafium. ©ber fdjon 6 Sahre fpäter M
er fichi an 'bas bamals neue fianbesersiehuügsheiw
©Iarisegg berufen, mo er bis 1915 mit Eingabe Deutfch»

Iehrer mar unb fein oben genanntes Stanbarbroerl über ben

Deutfehunterricht fdjrieb. Diefes ©ud) brachte ihm bie oer*

biente ©rofeffur an ber Unioerfität in ©ern ein: 1915 mürbe

er Do3ent, 1916 aufjerorbentlicher unb 1921 orbentlidfer

©rofeffor für ©tetbobit bes Deutfehunterrichts, ber Sprache

unb fiiteratur ber beutfehen S<hroei3.

Die ©rbeit bes gorfchers auf bem ©ebiete ber beutfehen

Sprache, fein ©inftehen für bie ©îunbart als bem reich

oer3meigten ©Sur3elmerl bes gemeinbeutfehen Sprachbaumes,
mit bem biefer aus bem ßrbreich bes ©ollstums bie w
fch-auungs® unb ©emütslraft bes ©usbruds geminnt, ift
ber geftfehrift gebührenb gemürbigt. Das ©er3eichnis feiner

©ublilationen hinten im Suche mit 86 ©Ummern betrifft
3umeift fprachmiffenfchaftlicbe ©rbeiten. ©Sir tonnten es hei»"

nad)t 3ehn Sahren um ein reiches Duhenb ergäben, ©y"
roirb uns ein Sanb oon 423 Seiten angelünbigt (oom ©y
lag grande, ©ern), ber feine neuen „Stubien=31uffähe mu>

©orträge über Sprache unb Schrifttum ber beutfehen Schwei
unb ber öfüidjen beutfdjen ©Ipenlänber" fammelt. ©ine
fchichte ber ©tunbartbichtung ber beutfehen Schtoei3_ift fhy
1924 erfchienen in ber Sammlung „Die Sdjroei3 im beut*

fchen ©eiftesleben", bie er feiner3eit mit einer ©usmahi*

fammlung hiftorifcher ©ollslieber ber beutfehen Schweis ^
öffnet hatte.

9Iber nicht ber ©elehrte allein roirb in ber geftfcm'i

oon 1923 gefeiert. Sie gilt ebenfofehr bem greunb un

görberer ber fchroeiserifdjen unb fpe3iell ber bernifdjen yy
mat ihres ©ollstums, ihrer ©tunbart, ihres ©olfslte
unb ihrer ©ollsbühhe. Sie gilt bem Oehrer, ber m I«
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du nicht die Zelgstraße heraus kommen würdest", sagt er

vertraulich. „Nur hab ich immer gefürchtet, du könntest dich

zu sehr beeilen und habe mir darum die Vettern und Basen
etwas schneller vom Halse getan, als ihnen recht sein mochte."

Wie wenn zwischen ihnen alles beschlossen und verab-
redet wäre, legt er ihr den Arm um, und sie wandeln in
traulicher Verbundenheit schweigend fürbas. Die Grillen
zirpen: ihr besinnlicher Chorgesang bekommt auch weiterhin
kleine Lücken: so wissen die beiden stillen Leute, daß sie

mitten, mitten in dem sommerlichen Abendfest drin sind.

Nun könntest du es ihm sagen, denkt Liesbeth. Sie
muß über den dummen Einfall lächeln. Es wäre doch schad

um das Geschenk der Stunde. Und plötzlich fällt es ihr wie
eine Erkenntnis auf die Seele: das ist ja der Wiesenpfad,
den du als halbes Lind im Traum mit ihm gegangen bist!

..Warum so still?" fragt Ehrhard Fenner, indem er
den Schritt anhält. Sie sind schon in den äußern Bannkreis
des Hofes gekommen. Als sie im Schweigen verharrt, schlingt

er den Arm enger um sie, er fühlt, daß sie zu zweit sind im
warmem Einssein. Er fühlt, daß in der überdemütigen Magd
das liebende Weib erblüht und erglüht ist.

„Jetzt sitzen wir aber noch ein Stündchen als gute La-
meraden in der Hinterstube zusammen", bettelt und befiehlt
er ihr ins Ohr. „Was ist uns bis jetzt für unser Gernhaben
zuteil geworden? Nichts. Auffahren haben wir müssen, wenn

nur irgendwo eine Türfalle ging: aber diesen schönen Abend
wollen wir uns nicht nehmen lassen."

(Schluß folgt.)

?0. OedurtstaAS Otto V0O
(6. Zopteircker 1933.) Von Lrnst Oser.

Dem lauten Feiern bist du, Freund, nicht hold,
Wir wissen es. Doch, deiner zu gedenken,
Stehn wir in eines Dankens Schuld und Sold
Und freuen uns, dir Wunsch und Wort zu schenken.

Sieben Dezennien! Wer sie so erfüllt
Wie du, so lebenstief und voll ermessen,
Wer so viel gab und Schönes uns enthüllt,
Dess' dürfen wir Beschenkte nicht vergessen.

Dir war dein Schaffen Odem, Lust und Licht,
Du suchtest, um für andere zu finden.
Dein Werben und dein Wirken ruhten nicht,
Verborg'nen Tiefen Schätze zu entwinden.

Dein Volk und Land, sie sind dir wohlvertraut,
Die alte Zeit ist dir ein Heller Spiegel,
Und was du schufst aus ihr, was du erschaut,
Trägt eines Forschergeistes ächten Siegel.

Sprache und Lied, sie sind dir reicher Fund,
Den du, der Wissenschaft zur Ehr', gehoben.
Gefeit bleibt er, denn aus des Herzens Grund
Hast du mit Heimatliebe ihn umwoben.

Jung bliebst du, Freund, gesund auch bis ins Mark,
Ein Jmmerfroher, and're zu beschwingen.
Den Freunden unverbrüchlich treu und stark,
Und stets bereit, die Schranken zu bezwingest.

Du hast im Grünen dir ein Heim erbaut,
Dein Tuskulum und deines Fleißes Zelle.
Wohl hat Frau Sorge dir ins Haus geschaut
Doch gab der Seele Lraft dir neue Helle.

H,ck multos annos denn! Wer siebzig ist
Wie du, der trutzt der Mahnung seiner Jahre.
Daß dir der Herrgott noch auf lange Frist
Gesundheit und des Geistes Licht bewahre!

Otto von Orders.
Seinern siebensirASten 0eburtst3A.

Vor zehn Iahren, als man sein 60. Wiegenfest feieck,
gaben seine Freunde und Schüler eine Festgabe heraus,
ein recht stattliches Bändchen mit anderthalb Dutzend Bei-

trägen: Schilderungen seines Lebens und seines Wirkens
und seines Eindruckes auf die Mitwelt. Wir sahen da vor

uns ein ganzes Mannesleben ausgebreitet, ein Leben voller

bedeutungsvoller Leistungen, schön abgerundet, beherrscht von

einer Leitidee, von einem Ziel, das mit vorbildlicher Lon-
sequenz und nie erlahmender Energie erstrebt ist.

Das Freundschaftsbuch von damals erzählt uns vom

Werden des Gelehrten und Dichters. Als ältester Sohn
einer Pfarrersfamilie wächst er in der Stadt Bern auf,

erlebt er als Lind sprachlich und im Gemüte das bürger-
lich schlichte Bern der sechsziger und siebziger Jahre. Wie

stark und bestimmend die Jugendeindrücke aus der Sprache,

aus dem geliebten Berndeutsch in seinen verschiedenen For-
men wie sie zu Hause, auf der Straße und in der Schule,

auf dem Wochenmarkt und in den Patrizierhäusern ge-

sprachen auf ihn wirkten, schildert er selber in einem

Lapitel seines großen Werkes über den „Deutschunterricht
als Weg zur nationalen Erziehung", das hier in der Fest-

schrift abgedruckt ist. Wir können der Versuchung nicht

widerstehen, die packendste Stelle daraus mit Erlaubnis des

Verlages wiederzugeben. (Siehe unten.) — Nach vollendeten

Studien — an den Hochschulen in Bern, Eöttingen, Beâ
und Paris — kam die Lehrstelle an dem amerikaniM
Nobert-College in Lonstantinopel mit erlebnisreichen Fà-
Wanderungen im Bulgarenland. 1331 wurde er Deutschlehrer

am Berner Gymnasium. Aber schon 6 Jahre später lieh

er sich an das damals neue LandeserziehuchgÄeA
Elarisegg berufen, wo er bis 1315 mit Hingabe Deutsch-

lehrer war und sein oben genanntes Standardwerk über den

Deutschunterricht schrieb. Dieses Buch brachte ihm die ver-

diente Professur an der Universität in Bern ein: 1315 wurde

er Dozent, 1316 außerordentlicher und 1921 ordentlicher

Professor für Methodik des Deutschunterrichts, der Sprache

und Literatur der deutschen Schweiz.
Die Arbeit des Forschers auf dem Gebiete der deutschen

Sprache, sein Einstehen für die Mundart als dem reich-

verzweigten Wurzelwerk des gemeindeutschen Sprachbaumes,
mit dem dieser aus dem Erdreich des Volkstums die Au-

schauungs- und Eemütskraft des Ausdrucks gewinnt, ist m

der Festschrift gebührend gewürdigt. Das Verzeichnis seiner

Publikationen hinten im Buche mit 36 Nummern betrisfl

zumeist sprachwissenschaftliche Arbeiten. Wir könnten es heute

nach zehn Jahren um ein reiches Dutzend ergänzen. Eben

wird uns ein Band von 423 Seiten angekündigt (vom Mo
lag Francke, Bern), der seine neuen „Studien-Aufsätze uno

Vorträge über Sprache und Schrifttum der deutschen Schweiz

und der östlichen deutschen Alpenländer" sammelt. Eine Ee-

schichte der Mundartdichtung der deutschen Schweiz ist saM

1324 erschienen in der Sammlung „Die Schweiz im dem-

schen Geistesleben", die er seinerzeit mit einer Auswahl-
sammlung historischer Volkslieder der deutschen Schweiz er-

öffnet hatte. .«
Aber nicht der Gelehrte allein wird in der FestsaM

von 1923 gefeiert. Sie gilt ebensosehr dem Freund un

Förderer der schweizerischen und speziell der bernischen Heu

mat ihres Volkstums, ihrer Mundart, ihres Volksne
und ihrer Volksbühne. Sie gilt dem Lehrer, der m >ei
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